










































CHRISTOPH HACKELSBERGER 

„KIRCHE RICHTET SICH IN 
KIRCHEN EIN " 

Noch nie in der baulichen Geschichte 
unseres Landes wurden in so kurzer 
Zeit so zahlreiche Kirchenbauten 
aufgeführt wie in den Jahren 1948 
bis 1976. 

Gewaltige Bevölkerungsströme wur­
den zu Ende des zweiten Weltkriegs 
in Bewegung gezwungen, viele Millio­
nen Menschen mußten ihre über­
kommene und gewohnte Landschaft 
verlassen. 

Binnenwanderung in der Zeit des 
wirtschaftlichen Wiederaufstiegs und 
des grenzenlosen Vertrauens in ver­
fügbare Technik und machbare Zukunft 
führte 37% unserer Bevölkerung in 
wenigen großen Ballungszentren zu­
sammen. Stadterweiterungen, die jene 
des ausgehenden 19. Jahrhunderts in 
den Schatten stellten, wachsende Pro­
sperität und damit steigende Steuer­
einnahmen und die hohe Wertschät­
zung, die der pluralistische Staat den 
Kirchen als Institutionen gesellschaft­
licher Stabilität entgegenbrachte, 
mündeten in intensivste kirchliche 
Bautätigkeit. 

Kirchenbauten gingen in die Infra­
struktur der Wohngebiete ebenso ein 
wie Straße, Leitungssystem, Schule 
und Kindergarten. 

Während kirchliches Bauen sich in 
den Jahren vor dem zweiten Welt­
krieg in ganz Europa, insbesondere 
aber unter den spezifischen Verhält­
nissen des Dritten Reiches nur ver­
einzelt aus den Vorstellungen histori­
sierenden Bauens ins Neuland wagte, 
war der Bruch mit der baulichen 

Tradition im 3. Viertel des 20. Jahr­
hunderts meist radikal. 
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Wir sehen heute, am Ende einer 
Periode beschleunigter Erfüllung 
kirchlicher Baupflicht ein von Konven­
tionen gelöstes, individualistisches 
Gestaltbild des Kirchenbaus. Wir 
vermissen beunruhigt eine neue Ver­
bindlichkeit und sind von einem Stil, 
als Ausdruck dessen, was im besten 
Sinn Konvention hätte werden kön­
nen, weiter entfernt denn je. Kirche, 
die als Bauwerk die Sachwelt über­
höhen sollte, ist wie niemals zuvor 
beliebig variierbares, austauschbares 
Teil der uns umgebenden Sachwelt 
geworden. 
Die Zahl der Fälle wächst, in denen 
es nahegelegen erscheint oder sich 
anbietet ,aus Gründen von Ge­
meindezusammenlegungen, die 
wiederum - das soll ohne Reihen­
folge und Wertung gesagt sein -
durch Priestermangel, Indifferenz 
kirchlichem Leben gegenüber oder 
auch nur der Räumung des flachen 
Landes der Ballungszentren wegen 
entstehen, bestehende Kirchenbauten, 
oft genug historisch wertvolle Denk­
male, neuen Erfordernissen des 
kirchlichen Alltags zu erschließen. 
Die Bewältigung von Aufgaben dieser 
Art verlangt Behutsamkeit, Hand­
werklichkeit und vor allem Respekt 
vor den zu treuen Händen über­
gebenen Orten alter Gläubigkeit. 
Altehrwürdige Bauten sind aber zu­
gleich für den sich mit ihrer Verände­
rung Beschäftigenden unschätzbare 
Regulative, da sie Einfügung und Ein-
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St. Martin Meckenhausen 
Architekt : Christoph Hackelsberger 
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fühlung verlangen und positive Zwän­
ge im Sinne einer Anlehnung an die 
Konvention schaffen . 
Der mögl iche Einwand, geschichtlicher 
Bestand dürfe überhaupt nicht mehr 
verändert werden, sondern sei nur 
restauratorisch , im Sinne bewahren­
der Denkmalspflege weiterzureichen, 
zeigt gerade im Bereich Kirche seine 
besondere Nichtigkeit, da hier Ein­
griffe erforderlich und verantwortbar, 
ja zwingend sind, weil die Anforde­
rungen der Gemeinde und des Kultes 
gegenüber den Belangen restaurativer 
Denkmalspflege Vorrang haben. Wenn 

es uns gelingen soll , historische 
Substanz weiterzutragen, so wird 
uns dies nur dann möglich sein, wenn 
wir all das, was sich außerhalb des 
Stromes unseres Lebens, als zwar 
ehrwürdig, aber unbelebt absetzen 
will , wieder einbeziehen und neu 
durchfluten. 
Dies ist entscheidendes Gebot und 
Verpfl ichtung zur Geschichtlichkeit, 
die untrennbar mit dem Fluß der Zeit 
verbunden ist. Museales Beiseite­
stellen des geschichtlich über­
kommenen zeigt ein falsches oder 
fehlendes Geschichtsverständnis. 
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„Tradere " heißt „weitergeben" und 
nicht „ einmotten " . Wir müssen in der 
Tradition zu leben versuchen. Auf­
gabe von Tradition ist kein Abwer­
fen von totem Ballast, sondern Zer­
störung des Wurzelwerks und Aus­
lieferung an die Barberei des Augen­
blicks. 
Schon einmal, in der Frühzeit der 
ecclesia hat diese Bauwerke, damals 
allerdings wegen des radikalen 
Bruchs mit vorchristlicher Religiosität, 
Profanbauten übernommen und da­
mit in Fortführung baulicher Tradition 
einen großartigen Eigenstil entwickelt. 
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Heute könnte eine von Profanität be­
drohte Kirche sich in den heiligen 
Bauten ihrer tausendjährigen Ver­
gangenheit finden. 
Auf eine Zeit einseitiger, traumloser 
lntellektualität, die auch vor den Toren 
der Kirche nicht Halt macht, muß die 
Wiederfindung der menschlichen 
Sensivität folgen. Tausend Jahre lang 
waren Kirchenbauten Ausdruck des 
Mysteriums, Orte der Ganzheit und 
kosmischen Einheit. Die neuen Kir­
chenbauten erfüllen diese ehemals 
selbstverständliche hohe Anforderung 
nur in ihren besten Beispielen. 
Neben baulicher Veränderung histori­
scher Kirchengebäude, deren Reich­
tum damit heutiger Gemeindenutzung 
zufließt, muß bald auch die Aufgabe 
treten, neue Kirchen zu verändern, um 
den Dialog des ganzen Menschen 
mit Gott zu ermöglichen. Permanente 
Aktion des Intellekts zerstört die Ab­
bildhaftigkeit der Welt und läßt sie ver­
eisen. Wir spüren unsere Armut 
täglich mehr und versuchen vorwärts 
schreitend zurückzufinden. 
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DR. J. J. E. SALDEN 

GEDANKEN VON 
DOM. H. VAN DER LAAN OSB 
ZUM THEMA 
,, HANDWERK UND KIRCHE" 

Seit Jahrhunderten haben kreative und 
handwerkliche Leistungen die archi­
tektonische Konzeption des Kirchen­
gebäudes geprägt und eine große 
Vielfalt von Kultgegenständen hervor­
gebracht. 
Gegebenheiten historischer Art kön­
nen ihre Gestaltung im wesentlichen 
nicht begründen. So wie soziale 
Umstände, Ansichten gesellschaftlicher 
und philosophischer Herkunft, beein­
flussen sie die Gestaltung lediglich 
von außen her. Sie bewirken jedoch 
nur Modifizierungen; die eigentliche 
Form jedoch hat ihren Ursprung 
irgendwo anders. 
Die Architektur stellt ebensowenig ein 
in sich geschlossenes Phänomen dar 
wie alle anderen Errungenschaften 
der menschlichen Kreativität. Sie ist 
stets eine Verwandlung der natürlichen 
Gegebenheiten. Nur auf dem Hinter­
grund der natürlichen Formenwelt 
kann der Mensch Gegenstände künst­
lerisch gestalten. 
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Auch innerhalb der Welt der Architek­
tur dürfen wir die Phänomene nicht 
gesondert betrachten. Wir müssen 
stets die Bezogenheit eines Phäno­
mens auf ein anderes berücksichtigen, 
das kraft einer inneren Zuordnung 
mit ihm verbunden ist. Der architek­
tonische Raum des „ Innen " ist 
wesentlich auf den entsprechenden 
Raum des „Außen " bezogen, die Form 
der Wand auf die des Raumes, die 
Länge der Linie auf das Maß der 
Fläche und auf das Volumen. 
Und schließlich soll eine alles beherr­
schende Zahl die Gesamtheit von 
Maß, Form und Raum ordnen. Hier­
durch erhält das so geordnete Ge­
bäude nicht allein einen materiellen 
Wert, es verkörpert auch zutiefst 
einen geistigen Wert. 
Gerade der paarweisen und allseitigen 
Bezogenheit wegen lenken die 
Gegenstände die Aufmerksamkeit des 
Architekten und des Zuschauers nicht 
auf sich allein. Nur innerhalb der 
Zuordnung bekommt man sie zu Ge­
sicht. 
Dieser Bezug erfordert schlichte Ge­
staltung aller Gegenstände. Dies 
entspricht den Hinweisen des neuen 
römischen Meßbuches, in denen es 82 
heißt, daß der Kirchenraum und die 
Kultgegenstände vom Geist der „ nobilis 
simplicitas " geprägt sein sollen. 

Dom van der Laan , von dem die Entwürfe Hansen und van Hai auch für die Kloste-r-
dieser Abteilung stammen, ist gemeinsam bauten Waasmunster und Abtei Sint 
mit dem Architektenbüro van der Laan , Benedictusberg in Vaals verantwortlich . 



Abtei Roosenberg , 
Waasmünster 
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Pfarrkirche Oberbaumgarten, Wien 
Architekt: Johann Georg· Gsteu 
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Piuskirche Meggen, Schweiz 
Architekt: Prof. Franz Füeg 
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GILBERT COPE 

ORNAT UND STICKEREI FÜR DIE 
LITURGIE 

Dr. Gilbert Cope MSC, 
Vizedirektor i. R. des 
Institute for the study of worship 
and religious Architecture, 
Universität Birmingham 

Wir leben in einer Zeit, in welcher 
unser gesamtes kulturelles Erbe und 
sein Unterbau laufend vom Grund­
sätzlichen her in Frage gestellt wer­
den. 

Nichts mehr ist „heilig" in dem Sinn, 
daß seine Unantastbarkeit gegen tief­
schürfende Untersuchungen gefeit ist 
- zumindest nicht das Sakralgewand 
der geweihten Priester der Kirche. 
Doch das ist ganz recht so, denn die 
Kirche muß in einer sich stetig än­
dernden Welt laufend ihr Wesen und 
ihre Aufgabe überprüfen. 

Die Frage der angemessenen Klei­
dung der Geistlichkeit für das Zele­
brieren des Ritus bildet nur einen 
verhältnismäßig kleinen Baustein in 
einem größeren Fragenkomplex. Im 
laufe der Geschichte veränderte sich 
dieses Zeremonial- oder Sakralgewand 
erheblich, wobei Änderungen von 
Brauch und Mode eine Folge verschie­
dener Standpunkte widerspiegeln, die 
innerhalb der Kirche über die Bedeu­
tung der Sakramente und die Rolle 
der Geistlichkeit herrschten. 

Dieser kurze Aufsatz befaßt sich 
hauptsächlich mit dem zur Eucharistie­
feier getragenen Sakralgewand (HI. 
Messe, HI. Kommunion, Abendmahl 
usw.) in der westlichen Christenheit. 
Die vielen anderen Kleidungsstücke 
dagegen, die von der Geistlichkeit 
getragen wurden oder werden wie 
durch die kirchliche Hierarchie be­
stimmte Gewänder, zeremonielle 
Kopfbedeckungen oder Klerikerklei­
dung für nicht liturgische Zwecke, 

sind nicht berücksichtigt worden. 
Die hauptsächlichen Liturgiegewänder 
umfassen: Chor- oder Meßgewand 
(Albe), die Kasel , sowie eine Seiden­
stola oder „Perlenkette". Häufig ge­
tragenes Zubehör besteht aus einem 
Schultertuch (amicimen), einer Mani­
pel und einem Gürtel. Diese Kleidungs­
stücke werden gewöhnlich über einer 
langen schwarzen Soutane getragen. 
Auf Prozessionen tritt ein Chormantel 
anstelle der Kasel. Viele traditionelle 
Kleidungsstücke sind in irgendeiner 
Weise verwandte Formen des einen 
oder anderen dieser Gewänder wie 
die Dalmatika, das Meßgewand, das 
Rochett, der Chorrock und das Chor­
hemd, die alle Spielarten der Albe zu 
sein scheinen. 
Liturgische Gewänder stammen meist 
von der gewöhnlichen Bürgerkleidung 
des späten Römischen Reiches ab. 
Bis zur Zeit Konstantins trugen die 
liturgiezelebrierenden Geistlichen 
(Bischof, Priester, Diakon) kein beson­
deres Zeremonialgewand. Als das 
Christentum unter Konstantin Staats­
religion wurde, entwickelte sich die 
Kirche zunehmend zu einer Reichs­
institution und einem religiös-hierar­
chischen Machtapparat. Eine Folge 
dieser Entwicklung war, daß die Klei­
dung des Klerus einen eigenen aus­
geprägten Charakter annahm. Kurz 
gesagt, die Laienmoden erfuhren 
einen dauernden Wandel, während die 
früheren bürgerlichen Modestilarten 
(mit geringfügigen Änderungen) als 
Zeremonialgewand der Kirche weiter­
lebten. 
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Allgemein gilt, daß die Sakralkleidung 
von älteren Alltagsmoden abstammt 
und somit ein Element des geschicht­
lichen Fortbestehens im betreffenden 
Ritual aufzeigt. Dies gilt ganz bestimmt 
für die Kirche und stellt eines der stärk­
sten Argumente dar, das für die weitere 
Verwendung althergebrachter Sakral­
gewänder angeführt werden kann. 
Daraus ergeben sich verschiedene 
Fragen. Wenn beispielsweise Klei­
dung ein Mittel zur Darstellung unun­
terbrochenen Zusammenhangs mit 
der Vergangenheit ist, welcher histo­
rische Stil soll dann heute verwendet 
werden? Anders ausgedrückt, wenn 
eine Wiederbelebung der Vergangen­
heit verworfen wird, wie kann dann 
das überlieferte liturgische Gewand 
fortentwickelt werden, um etwas vom 
Wesen des eucharistischen Sakraments 
zu vermitteln wie es gegenwärtig ver­
standen wird? 

Diese Fragen lösen eine ganze Kette 
weiterer Fragen aus, denn das Sakral­
gewand ist ein klarer Ausdruck -
oder sollte es sein - einer Weltan­
schauung und nicht lediglich Gegen­
stand der Altertumsforschung. Daher 
sehen wir uns einer Reihe von theolo­
gischen, liturgischen, doktrinären, 
ästhetischen und praktischen Fragen 
gegenübergestellt, auf die es keine 
einfachen Antworten gibt : Welche 
theologische Ausdeutung der Bezie­
hung Gott - Mensch wird dadurch 
vermittelt, daß einige der am Ritus 
Mitwirkenden eine besondere Klei­
dung tragen? Was soll der Ritus selbst 

ausdrücken und vermitteln? Welches 
sozial-religiöse Gefüge wird durch 
eine hierarchische Abstufung von Ge­
wändern offenbar? Ist der Unterschied 
zwischen der Geistlichkeit und den 
Laien hinreichend groß, um das Tra­
gen einer unterschiedlichen Kleidung 
zu rechtfertigen? Welche Bedeutung 
besitzen Ornament und Farbe am 
Sakralgewand? Worin liegt die Moti­
vierung für die Träger dieser Gewän­
der? Soll angesichts der Tatsache, 
daß die ursprüngliche Kleidung in 
aufeinanderfolgenden und höchst ver­
schiedenen Stilarten Ausgestaltung 
fand (z.B. gotisch und barock), jetzt 
versucht werden, einen bestimmten 
Stil wieder aufleben zu lassen, eine 
vollkommen neue Form zu finden oder 
diese Art von Gewand ganz aufzuge­
ben und zur zeitgemäßen Alltagsklei­
dung für die liturgische Feier zurück­
zukehren? 
Diese Sachlage wird weiter durch Neu­
entwicklungen bei der Fertigung moder­
ner Stoffe, durch Entwurfsideen, Stik­
kereiverfahren sowie das Verhältnis 
zwischen Auftraggeber und Entwerfer 
erschwert, ganz ungeachtet des psy­
chologischen Erfassens der symboli­
schen Bedeutung. Stickerei - in ge­
ringerem Maße auch Gewebtes und 
Besatz - bildet die traditionelle 
Weise, in der die Hauptkleidungs­
stücke ausgeschmückt wurden. So ist 
es verständlich , daß heute allgemein 
moderne Stickereien an Gewändern 
angebracht werden, die eine z. Zt. 
willkommene Form, hauptsächlich 
neogotisch, besitzen. 



29 

10 

55 

Es herrscht beinahe die gleiche Situ­
ation wie zu Beginn der modernen 
Kirchenarchitektur vor etwa 50 Jahren. 
Damals wurden in zunehmendem 
Maße neuartige Bautechniken zur 
Aufführung von Sakralbauten im neo­
gotischen Stil eingesetzt. Plötzlich er­
schien jedoch eine in Sichtbeton auf­
geführte Kirche (Notre Dame du Rain­
cy bei Paris). Dieser Durchbruch der 
Moderne in der Architektur verband 
sich bald mit der sich ausbreitenden 
Liturgiereform in der Kirche. 
Diese ist natürlich intensiv mit dem 
Kollektivaspekt des Gottesdienstes in 
der Gemeinde befaßt: das Volk Gottes 
- Geistlichkeit und Laien gemeinsam 
- versammelt sich um den Altar. Da-
her werden jetzt die meisten moder­
nen Kirchen von der Funktion her so 
geplant, daß sie den kultischen Hand­
lungen Platz bieten, wobei sie aus 
den am besten geeigneten Werkstof­
fen und nach der bestmöglichen Bau­
techn ik errichtet werden. Die besten 
Kirchen sind das Ergebnis langer 
Dialoge zwischen Baumeister und 
Bauherrn über den tieferen kultischen 
Zweck des Baus. Einige der in jüng­
ster Zeit errichteten Kirchen sind auch 
ausdrücklich für die Einbeziehung 
nichtkultischer Gemeindeveranstaltun­
gen angelegt (Birmingham, Hodge 
Hili, St. Philip & James). Im Falle der 
Kleidung hat ein ähnlicher Prozeß 
noch kaum begonnen, Gestalt anzu­
nehmen, doch wäre er sowohl in Sa­
chen der Form als auch des Schmucks 
sehr erstrebenswert. 
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Wie bereits erwähnt, begann die 
bürgerliche Alltagskleidung im 4. Jahr­
hundert zeremonielle Bedeutung an­
zunehmen. Als sich die Laienmode in 
Richtung Uniform veränderte, behiel­
ten Geistlichkeit und Höflinge lange 
fließende Roben als Zeremonialge­
wand bei. Das Mosaik in Ravenna aus 
dem 6. Jahrhundert, das Kaiser Justi­
nian und Erzbischof Maximanus mit 
ihrem Gefolge zeigt, bietet die klassi­
sche Darstellung dieses primitiven 
Zustandes in Schnitt und Schmuck des 
Gewandes. Zuerst beschränkte sich 
der Schmuck auf ein Mindestmaß, 
nämlich auf Purpurstreifen (clavi, mög­
licherweise zur Abdeckung von 
Nähten) und die einfache Verwendung 
des Kreuzes. Bis zum 10. Jahrhundert 
wurde dieser Schmuck etwas mit 
Goldbordüren und bescheidenen 
Stickereien angereichert, doch wurden 
außer dem symbolischen Kreuz nur 
geometrische Muster verwendet. Als 
die Kirche im Westen immer mächtiger 
und wohlhabender wurde, drückte 
sich ihre Herrschaft mehr und mehr 
im Reichtum des Ornats der Priester­
hierarchie aus. Teures Material mit 
frisch übernommener sakraler Farben­
symbolik wird zu Mustern aus dem 
großen Reich symbolischer Motive und 
Szenen verstickt, die in anderen 
Medien geschaffen wurden (Hand­
schriften, Elfenbein , Glas, Metall usw.) . 
So wandelte sich das Gewand mit der 
Applikation verschiedener Embleme 
(Lamm, Taube, Fisch, Pelikan, Phoenix, 
Anker, Chi-Rho, Alpha und Omega) , 
mit der Darstellung biblisch-dogmati-

scher Szenen (Geburt, Kreuzigung, 
Auferstehung usw.) und den symbo­
lischen Heiligenattributen von der 
Kleidung zum Ornat. Diese Entwick­
lung fand ihren Höhepunkt in der 
Glorie der Barockornate der Gegen­
reformation als der Schmuck so 
kunstvoll und schwer wurde, daß 
die umhüllende Kasel zu einem 
eigenartigen Dekorationsträger 
herabgewürd igt wurde. Die Vollkasel 
wurde bereits auf beiden Seiten 
beschnitten, um den Armen des Zele­
branten mehr Freiheit bei der neuen 
mittelalterlichen Zeremonie der 
Erhöhung von Hostie und Kelch über 
seinem Haupt und mit der Gemeinde 
zugekehrtem Rücken zu gewähren. 
In der Reformation lehnten die meisten 
Protestanten das überlieferte Sakral­
gewand insgesamt ab, und die Prie­
ster trugen (damals wie heute) einen 
einfachen schwarzen Talar für feier­
liche Anlässe. Doch gab die anglika­
nische Kirche bezeichnenderweise das 
liturgische Gewand nicht vollständig 
auf: Zur Eucharistiefeier trug man 
meist die „Chorversion" der Albe, den 
Chorrock und ein farbiges Barett oder 
eine schwarze Schärpe, während in 
einigen Domen und ehemaligen Stifts­
kirchen statt der Kasel ein Chormantel 
umgehängt wurde (ein schlechter und 
lästiger Brauch, der noch in einigen 
Gotteshäusern ausgeübt wird). Als 
Teil der allgemein herrschenden Stim­
mung der romantischen Erweckungs­
bewegung entstand im 19.Jahrhundert 
eine „hochkirchliche" Bewegung für 
die Wiedereinführung der vollen Ornat-
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garnitur. Diese Bewegung traf mit der 
erfolgreichen Kampagne der Ekklesio­
logen zusammen, die auf dem absur­
den Schlagwort gründete „ Gotik ist 
der einzige christliche Architekturstil " . 
Somit war der herrschende Stil der 
wieder aufgegriffenen Gewandmode 
neogotisch und keine Nachahmung 
des Barock oder eine Restaurierung 
des Primitivstils. überflüssig zu sagen , 
daß sich im 19. Jahrhundert der Han­
del dazu drängte, und daß die serien­
gefertigten Gewänder - sowohl ihrem 
Entwurf als auch ihrem gestickten 
Schmuck nach - soviele Beziehungen 
zur mittelalterlichen Sakralkleidung 
haben wie die neugotischen Gebäude 
zum echten gotischen Bauwerk. Mitt­
lerweile nehmen viele Priester Zu­
flucht zu einer jahreszeitlich gefärbten 
und bestickten Stola, die zur Eucha­
ristiefeier über einem Talar getragen 
wird . Auch heute tragen die meisten 
diese Miniaturausgabe des vollen 
mittelalterlichen Ornats. 
Änderungen spielen sich jedoch jetzt 
auf zwei Ebenen ab. Zuerst , wie be­
reits erwähnt, werden moderne Ent­
wurfsideen und -verfahren in Verbin­
dung mit neuen Technologien der 
Hand- und Maschinenstickerei für alte 
und neue Werkstoffe auf eingeführte 
Gewandformen - meist im neugoti­
schen Stile - angewandt. An eigenen 
Maßstäben gemessen, erbringt dieses 
Verfahren Ergebnisse von einer 
gewissen Wirkung, doch gerät es sehr 
leicht in Schwierigkeiten. Einerseits 
kann die Stickerei in „ barocker " Weise 
zum Selbstzweck ausarten , wobei Kasel 

oder Chorrock als Schmuck-, nicht aber 
als Kleidungsstück entstehen . Anderer­
seits haben es viele geistliche Auftrag­
geber genauso schwer, das „ organi­
sche " Wesen des gegenwärtigen Ent­
wurfprozesses zu verstehen wie die 
Entwerfer die Tradition der Kirche und 
das Wesen der religiösen Symbole 
zu würdigen wissen . Dieser Wirrwarr 
kann zu aufregenden Kostümen und 
prächtigen Roben führen , die sich 
ganz hervorragend für das Theater 
eignen , doch für die Liturgie völlig un­
angebracht sind. 

Was aber ist für die Liturgie ange­
bracht? 

Dies führt uns zur zweiten Ebene, auf 
der sich Änderungen abspielen, d. h. 
zum grundsätzlichen Umdenken der 
Aufgabe des Gewandes, zum ent­
sprechenden Neuentwurf seiner Form 
sowie zu neuen Ansichten über seine 
Ausschmückung . Dieser Prozeß wird 
einige Zeit erfordern . 

Kommen wir wieder auf die ver­
wandten Fragen über die Rolle und 
Form des Gewandes zurück, so ist es 
offensichtlich, daß es Teil des um­
fassenden „ Nachrichtensystems" ist, 
welches die Eucharistiefeier in sich 
birgt. Somit besteht eine Hauptaufgabe 
des Gewandes darin , die Teilnahme 
all derer, die in die geoffenbarte 
Glaubenswahrheit der hl. Wandlung 
vertieft sind , dadurch zu intensivieren, 
daß es ein wenig von der Freude und 
Göttlichkeit des Ereignisses auszu­
strahlen hilft. Es gehört zu den 
gewöhnlichen menschlichen Bedürfnis-
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sen, daß Personen, die in erster Linie 
mit dem kollektiven Vollzug des Rituals 
befaßt sind, trotz starker subjektiver 
und verbindender Elemente und der 
Tatsache, daß Roben, die einigen 
helfen, andere behindern können, eine 
besondere Kleidung tragen. Leider 
diente die Kleidung als Unterschei­
dungsmerkmal in den Kämpfen 
zwischen Katholiken und Protestanten. 
Heute jedoch gebiert das Zusammen­
wachsen der liturgischen und der öku-
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menischen Bewegung eine Lage, in 
welcher beide „Seiten" gleich gut­
durchdachte und einfache Roben zu 
übernehmen willens sind. Viele Katho­
liken sind sich im klaren darüber, daß 
die meisten ihrer üblichen Gewänder 
so entstellt sind, daß sie praktisch 
jeder Bedeutung entbehren, während 
viele Protestanten einsehen, daß sich 
die pseudoakademischen Roben nicht 
so recht für heilige Anlässe eignen. 
Außerdem wird der gesamte Komplex 

der relativen Standorte, der Bewe­
gungen, der Haltung und Gesten der 
mit dem Ritus Befaßten zur Zeit einer 
gründlichen Untersuchung unterwor­
fen. Daher müssen neu entworfene 
Gewänder in diesem rein praktischen 
Sinne sowie auch in der symbolischen 
Bedeutung der kultischen Hierarchie 
und der geschichtlichen Kontinuität 
funktionell sein. 
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SCHALOM BEN-CHORIN 

KULT UND HANDWERK 
IM JUDENTUM 

Wie in allen Religionen so hat auch 
im Judentum, der Mutterreligion der 
monotheistischen Glaubensbekennt­
nisse Christentum und Islam, eine inni­
ge Verschmelzung von Kult und Hand­
werk stattgefunden. 
Das Handwerk, hier insbesondere 
natürlich das Kunsthandwerk, dominiert 
im jüdischen Kult, da die reine Kunst 
durch das Bildverbot im Alten Testa­
ment zurückgedrängt wurde. Eine 
ähnliche Entwicklung ist aus den selben 
Gründen im Islam zu verzeichnen. In 
diesem Kulturbereich wurde dadurch 
vor allem die Ornamentik angeregt, 
wobei sich das arabische Schriftbild, 
die Arabeske, organisch in das Orna­
ment einfügt. 
Auch im Judentum hat der Wille zu 
ästhetischer Gestaltung, eingeengt 
durch das Bildverbot des Dekalogs, 
das Schreiben der heiligen Texte zu 
hoher Kunstfertigkeit beflügelt. Von 
den Rollen der Sekte der Essener von 
Qumran am Toten Meer, die heute im 
Schrein des Buches im Israel-Museum 
zu Jerusalem bewahrt werden, bis zu 
den Thora-Rollen unserer Zeit, dem 
handgeschriebenen Pentateuch auf 
Pergament im Gottesdienst der 
Synagogen, reicht eine Tradition, die 
sich nun über zwei Jahrtausende nach­
weisen läßt. Bis heute wird der Text 
der Fünf Bücher Mose nicht aus der 
gedruckten Bibel in der Synagoge ver­
lesen, sondern aus einer handge­
schriebenen Rolle. 
Genaue Vorschriften regeln das uralte 
Handwerk der sogenannten Sophrim, 
die bis heute nicht nur die fünf Bücher 

Mose, sondern auch die Texte des 
Esther-Buches, den Haussegen für die 
Pfostenschrift, Mesusa genannt, und 
die Kapseln für die Gebetriemen 
schreiben. 
Jerusalem bewahrt eine fast vollstän­
dige Handschrift der ältesten hebräi­
schen Bibel der Welt (gemeint ist hier 
das ganze Alte Testament, nicht nur 
die Fünf Bücher Mose), den Ben­
Ascher-Kodex, der vor neunhundert 
Jahren in Tiberias am See Genezareth 
auf Pergament geschrieben wurde, 
wobei jede Seite dieses Buches (keine 
Rolle) jeweils drei Kolumnen enthält. 
In den vergangenen Jahrhunderten 
gab es immer wieder illuminierte 
hebräische Handschriften von hohem 
künstlerischem Wert, man denke nur 
an die berühmte Darmstädter Haggada 
der Hessischen Landes- und Hoch­
schul-Bibliothek (Kodex Orientalis 8) 
des Israel ben Meir aus Heidelberg 
aus dem späten 13. Jahrhundert. Die 
prachtvollen Illustrationen zu dieser 
Haggada (liturgischer Text der Passah­
Nacht) stammen aber offenbar von 
einem christlichen Künstler, wahr­
scheinlich einem Mönch, und zeigen 
den Duktus kirchlicher Ikonographie 
auf. Der Typus der Maria und mancher 
Heiligen ist in diesen Illustrationen zu 
erkennen. Das ist keineswegs verein­
zelt, Juden und Christen haben oft bei 
der Gestaltung jüdischer Kultgeräte 
zusammengewirkt. 
Auch der Formzusammenhang zwi­
schen Gewürzbüchsen, die beim Unter­
scheidungssegen beim Ausgang des 
Sabbaths im jüdischen Hause und in der 
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Synagoge verwendet werden, und 
der traditionellen Monstranz ist nicht 
zu übersehen. 
Hier liegt kein Zufall vor, denn sehr 
oft waren im Mittelalter christliche 
Kunstschmiede mit der Herstellung von 
jüdischen Kultgeräten befaßt, da den 
Juden die Ausübung eines Handwerks 
untersagt war. Dennoch ist die Mehr­
zahl jüdischer Kultgeräte, die vor al­
lem seit dem 17. Jahrhundert erhalten 
blieben, das Werk jüdischer Meister, 
die aber wiederum dem Einfluß ihrer 
Umwelt offen ausgesetzt waren. 
Jüdische Kultgeräte, also jüdisches 
Kunsthandwerk, weisen durchgängig 
die Einflüsse von Land und Zeit auf. 
Kultgeräte aus dem Orient unterschei­
den sich in der Form wesentlich von 
den in Europa entstandenen. Hier nun 
ist wiederum auf den ersten Blick zu 
erkennen, was einerseits aus Rußland, 
Polen und Deutschland, andererseits 
aus Italien, Spanien und Portugal 
stammt. 
Ein Grundelement des jüdischen 
Kunsthandwerkes in der Zeremonial­
kunst sind die biblischen Kultgegen­
stände aus dem Tempel zu Jerusalem, 
deren authentische Abbildung sich auf 
dem Relief des Titusbogens in Rom 
findet, vorrangig. Von diesen Kult­
geräten des Tempels blieb der sieben­
armige Leuchter. Er wurde immer wie­
der in verschiedenen Variationen dar­
gestellt (übrigens auch in Kirchen), 
während der achtarmige Leuchter des 
Makkabäerfestes, Chanukka, ursprüng­
lich andere Strukturen aufweist. Der 
Phantasie der Handwerker und Künst-

ler wurde hier freier Spielraum ge­
währt. 
Vater der hebräischen Kunsthandwer­
ker ist jener Bezalel (Ex. 31, 2-5), den 
Mose auf den Befehl Gottes mit der 
Anfertigung der Kultgeräte im Stiftszelt 
der Wüste betraut hatte. 
Im Salomonischen Tempel zu Jerusa­
lem und dem Konkurrenzheiligtum in 
Beth-EI im Landesnorden wurde sicher 
der phönizische Einfluß spürbar, der 
sich wohl auch auf die Kulthöhen er­
streckte. 
Die Juden haben sich immer als Volk 
des Buches empfunden. Das Buch ist 
in diesem Zusammenhang die hebrä­
ische Bibel , insbesondere aber die 
Fünf Bücher Mose, die in der Thora­
Rolle zusammengefaßt werden. Diese 
war und blieb nun Gegenstand künst­
lerischen Schmucks aller Art. Jüdische 
Silberschmiede fertigten kunstvolle 
Kronen für die Rolle an, die zuweilen 
auch die Formen von Stadtkronen 
(Zinnenkronen) annahmen, vor allem 
aber auch sogenannte Rimonim, Gra­
natäpfel aus Silber und Gold, die auf 
die Stäbe der Rolle aufgesetzt wur­
den. Allmählich wurde das Granat­
apfelmotiv, trotz des Namens Rimon, 
durch ganz andere Strukturen wie 
Türme und Schellenbäume verdrängt. 
Kunstvoll getriebene Schilder werden 
den Rollen umgehängt, Zeigestäbe in 
Form einer deutenden Hand werden 
ihnen beigegeben. Die Rollen selbst 
werden bei den europäischen Juden 
(Aschkenasim) vorwiegend in reich be­
stickten Samtmänteln bewahrt, bei 
den orientalischen Juden (Sepharadim) 



in einem Holzgehäuse, das mit Silber 
überzogen wird . Die Rollen werden in 
einer heiligen Lade verwahrt, die 
meist durch einen Vorhang gekenn­
zeichnet ist. 
Die Lade, der Thora-Schrein, wurde 
vor allem in der Renaissance und im 
Barock in italienischen Synagogen zu 
wahren Kunstwerken , zweifellos be­
einflußt von den Hochaltären katholi­
scher Kirchen. Die Vorhänge aus Samt, 
Brokat und Seide boten die Grund­
lage für kunstvolle Schriftstickereien. 
(Alle diese kunsthandwerklichen Tra­
ditionen haben sich bis heute erhal­
ten.) 
Das Kunsthandwerk der Juden hat in 
Jemen und Nordafrika ein besonders 
hohes Niveau erreicht. Da die Mo­
hammedaner selbst das Gewerbe der 
Kunstschmiede nicht ausübten, waren 
es vor allem jüdische Silberschmiede, 
die die prachtvollen Filigranarbeiten 
herstellten. Jemenitische Kunsthand­
werker haben ihre Traditionen in den 
heutigen Staat Israel eingeführt und 
dort weiter entwickelt. 
Europäische Zentren jüdischen Kunst­
handwerks finden wir im 15. Jahrhun­
dert in Palermo (Sizilien), aber auch in 
Prag und in Polen , wo es eigene Gil­
den jüdischer Handwerker gab. 
In Deutschland hingegen wurden jüdi­
sche Kultgeräte in Nürnberg, Augs­
burg, Frankfurt und anderen Städten 
bis ins 17. und frühe 18. Jahrhundert 
hinein häufig von christlichen Meistern 
hergestellt. 
Seit der Emanzipation ist das jüdische 
Handwerk keinen Beschränkungen 

mehr ausgesetzt gewesen, verlor aber 
im 19. Jahrhundert im Zuge der Assi­
milation mehr und mehr seine Eigen­
ständigkeit und übernahm kritiklos 
den Geschmack der Umwelt. Seit dem 
18. Jahrhundert ist jüdische Zeremo­
nialkunst auch in Amerika nachweis­
bar. 
Das Losungswort für jüdische Zeremo­
nialkunst wurde aus dem Liede am 
Schilfmeer (Ex. 15, 2) entnommen : 
,, Das ist mein Gott, ich will ihn prei­
sen. " Im Urtext steht hier das Wort 
,, anwehu " , das mit „ schön" zusam­
menhängt. Die rabbinische Exegese 
leitete daraus ein ästhetisches Gebot 
ab, Gott in Schönheit zu preisen und 
dies wiederum gab dem Kunsthand­
werk der Juden stets neue Impulse. 
Da der Kult des Judentums an Sab­
bath und Festtagen mit dem Segen 
über Wein und Brot unlösbar verbun­
den ist (Urbild der Eucharistie), wur­
den die Kelche (Kiddusch-Becher) in 
vielfacher Weise gestaltet. Sehr oft ist 
dabei die Ähnlichkeit mit Meßkelchen 
unverkennbar. 
Der Wille, das Unfaßbare in faßliche 
Form zu bannen, bleibt der parado­
xale Antrieb religiöser Zeremonial­
kunst, der in den Werken des jüdi­
schen Kunsthandwerks vieler Zeiten 
und Länder einen bleibenden Aus­
druck fand. 
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Abtei Noirlac 
Bruere-Allichamps 

Kirchenfenster für die Restaurierung der 
Zisterzienserabtei Noilac aus dem XII. und 
XIII. Jahrhundert. 64 Fenster mit einer 
Gesamtfläche von etwa 200 m2 werden 
gerade in der Kirche und im Refektorium 
der Abtei ausgeführt. Jean-Pierre Raynaud 
arbeitet mit etwa 20 t unterschiedlichem 
farblosen Glas, auf dem das Licht vibriert. 
Die Flächen sind linear, durch schwarze 
Vertikale aufgelockert. 

Entwurf: Jean-Pierre Raynaud 
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SONDERSCHAU: 2 FRANZÖSISCHE KIRCHEN AUS DEN 50ER JAHREN 

PATER COUTURIER : 

Antwort auf eine Rundfrage von 
Andre Warnod , erschienen im „Figaro " 
am 24. Oktober 1951 und nachge­
druckt in der „L'Art Sacre", 
Mai/Juni 1952. 

Sie fragen mich nach meiner Mei­
nung zu den Tendenzen moderner 
sakraler Kunst. Ich muß Ihnen dazu 
sagen , daß ich derartige Tendenzen 
nicht erkenne, ja daß ich weder an 
das Vorhandensein noch an die Mög­
lichkeit einer modernen sakralen 
Kunst glaube: eine wirklich sakrale 
Kunst von einer materialistisch ausge­
richteten Gesellschaft, und speziell 
eine christliche Kunst von Völkern, die 
praktisch zum Heidentum wieder zu­
rückgekehrt sind, zu erwarten, halte 
ich für utopisch. 

Jede Art sakraler Kunst schließt in 
sich bestimmte Grundelemente, die 
kollektiver und gemeinschaftlicher 
Natur sind: unabdingbar gemeinsame 
Formen des Empfindens und der 
Fantasie, Formen, die nur in Gesell­
schaften möglich sind , die von unseren 
modernen westlichen Gesellschaften 
grundverschieden sind : Gesellschaf­
ten, in denen die Religion eins ist mit 
dem gesamten Leben der Gruppe. 
Derartige Bedingungen und Formen 
sind bei uns nur als Folge kollektiver 
Vereinfachungen , wie sie nur aus ge­
waltigen Katastrophen oder durch 
gnadenlose Tyrannei erwachsen kön­
nen, denkbar. Es ist bezeichnend, daß 
das einzige Land, in dem in unseren 
Tagen eine gewisse kollektive Kunst 
entsteht (mit einem unvermeidlich 
ziemlich niedrigen Niveau), ausge­
rechnet Rußland ist. 

Welche Hoffnung bleibt unter diesen 
Umständen? 
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Mangels einer wirklichen Renaissance 
einer sakralen Kunst glaube ich bei 
uns, und speziell in Frankreich, an die 
Entstehung sehr stark religiös inspi­
rierter ,aber absolut individueller und 
im allgemeinen zufälliger Werke -
Werke, die spontan und wie zufällig 
da entstehen, wo man sie erwartete 
oder vielleicht sogar da, wo man am 
wenigsten an sie dachte. D. h. ich 
glaube an Wunder. 

Daß Matisse vier Jahre seines Lebens 
damit zugebracht hat, eine Kapelle für 
Dominikanerinnen zu schaffen, ist ein 
„Wunder". Und in gewisser Weise ist 
es auch ein Wunder, daß die Kirche, 
so wie sie heute ist, das heißt weit 
weg von den Lebensquellen der Kunst, 
diese Kapelle akzeptiert hat, sich 
darüber freut und sieht dadurch ge­
ehrt fühlt. Menschlich betrachtet, 
hätte sie es zurückweisen müssen: sie 
hat es nicht getan eben weil sie wie 
eh und jeh die „Kirche " ist, d. h. eine 
lebendige Wirklichkeit, fähig zu ge­
heimnisvollen, selbst ihren Führern 
nicht im voraus erkennbaren Reaktio­
nen, und immer fähig, trotz des enor­
men Gewichtes einer tausendjährigen 
Verwaltung, sich überraschend ein­
sichtig zu erweisen. Vence ist ein 
„Wunder" , aber seit zweitausend 
Jahren lebt die Kirche im Grunde nur 
von Wundern. 
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HENRI MATISSE 
1869-1954 

„Was ich in der Kapelle real isierte, ist die 
Schaffung eines religiösen Raumes . . . 
Einen geschlossenen Raum mit sehr be­
schränkten Maßverhältnissen nehmen und 
ihm einzig durch das Spiel der Farben und 
Linien unendliche Dimensionen verle ihen." 

ROSENKRANZKAPELLE 
VENCE 

Kapelle der Dominikanerinnen , von 1947-
1951 von Henri Matisse entworfen und 
ausgeführt. 

Ausführung : 

Architektur: 
der Bruder L. B. Rayssiguier, Architekt, 
L. Milon de Peilion , Arch itekt 

Fenster: 
Paul Bony, 

Keramik: 
M. Bourillon, Aubagne 

Bänke und Bildhauerarbeiten : 
Joseph Savina 

Email arbeiten : 
Jean Martin, Luynes 

Objekte : 

Kasel in schwarz und weiß , 128x197 cm ; 
Ausgeführt von den Domin ikanerinnen von 
Rilleux. 

Eigentum des Foyer Lacordaire - Vence. 

Ausführungszeichnung der Kasel , 
144x225 cm. 
Eigentum des Foyer Lacordaire - Vence. 

Entwurf der schwarz-weißen Kasel, etwa 
um 1950, 125x200 cm. 
In Papier geschnitten von Matisse. 

Eigentum des Musee Cimiez, Nizza. 

Drei Zeichenentwürfe für Kruzifix, Leuchter 
und das Kreuz mit der Glocke, Tinte auf 
Papier, 50x65 cm. 

Eigentum des Musee Cimiez, Nizza. 

3 Farbmuster der Glasfenster, 21 x19 cm. 

Kruzif ix, Bronze. 

Eigentum des Musee Cimiez, Nizza. 
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NOTRE-DAME DU HAUT 
RONCHAMP(HAUTESAÖN~ 

Pilgerkapelle konzipiert und ausge­
führt von Le Corbusier von 1950-55. 

LE CORBUSIER 
1887-1965 
(Charles Edouard Jeanneret) 

Modell der Kapelle, 31 x 50 x 50 cm, Holz. 
Leihgabe der Fondation Le Corbusier. 

Modell des Tabernakels und des Kreuzes, 
40 x 40 x 40 cm. 
Leuchter, 30 cm. 

Entwürfe von Le Corbusier 
für den Südeingang, den Bau, den Altar, 
das Altarkreuz und die Leuchter. 
Leihgabe der Fondation Le Corbusier. 

Zwei Zeichnungen des Südeingangs, 
Gouache auf Papier. 
Leihgabe der Fondation Le Corbusier. 

Lichtpausen zur Ausführung, der Bänke. 
Leihgabe von Joseph Savina. 















































































BUCH RESTAURATOREN 

haben sich zumeist mit zwei Bereichen 
zu befassen : dem (Leder-) Einband 
und dem Stoff, auf dem geschrieben 
oder gedruckt wurde : Papier und 
Pergament. 
An Schäden treten neben Abnutzung 
auf: Sch immel, tierische Schädlinge 
(Silberfischchen, Schaben), Feuchtig­
keit, Materialkrankheiten. 
Erneuerung des Heftens durch Stiche 
oder auf Bünde hält die Buchlagen 
zusammen. Bei Einbänden läßt sich 
brüchiges Leder u.U. mit Hilfe von 
synthetischen Materialien festigen. 
Löcher werden unterlegt, wobei man 
vorher die Ränder des Leders aus­
schärft; der Kleber muß säurefrei sein. 
Kleine Fehlstellen lassen sich aus­
füllen mit Lederfaserbrei, der mit 
Kleister versetzt ist. Geplatzte Nähte 
schließt man mit Flachs- oder Hanf­
fäden. Für eine verbreitete Leder­
krankheit, den sog . roten Verfall, ist 
wiederum, wie in vielen anderen Be­
reichen, Schwefeldioxid verantwort­
lich, das im Leder Schwefelsäure bil­
den kann, die zerstörend wirkt. Nur 
pflanzlich gegerbtes Leder ist davon 
bedroht. Vorbeugende Maßnahmen 
sind möglich. 

SONNFRIEDE SCHOLL 

Rosarium Sermonum, B. de Bustis, 
2 Bände, Hagenau: Heinrich Grau, 1503. 

137 

Holzdeckelbände mit Leder überzogen 
und Blinddruck. 21 x 29 cm. Privatbesitz. 

29 

1 Band vor, 1 Band nach der Restaurierung. 
Abb. 29 
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